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      Vorwort

      Der Titel dieses Buches spricht von der „Seele“ und setzt damit einen Begriff ins Zentrum, der als veraltet gilt und im Vokabular der modernen Psychologie kaum noch vorgesehen ist. An seine Stelle ist die Psyche getreten: ein Gefüge von Funktionen, Prozessen und Mechanismen, die das Erleben und Verhalten des Menschen strukturieren. Was gedacht, gefühlt, erinnert und entschieden wird, lässt sich analysieren, modellieren und – in Grenzen – erklären.

      Der Mensch erscheint in dieser Perspektive als ein System, das reguliert, verarbeitet, ausgleicht. Und doch bleibt dabei ein eigentümlicher Rest. Denn was im Begriff der Psyche präzise gefasst wird, scheint zugleich etwas auszublenden, das sich dem Zugriff entzieht. Der Begriff der „Seele“, wie er in der Philosophie, in kulturellen Überlieferungen und im alltäglichen Sprechen fortlebt, markiert genau diese Leerstelle. Er bezeichnet kein Objekt, keine Instanz, kein messbares Geschehen, sondern eine Erfahrung von Innerlichkeit, die sich nicht vollständig funktionalisieren lässt.

      Dieses Buch folgt keiner nostalgischen Rückkehr zur Seele. Es arbeitet im Feld des Psychischen und des Sozialen. Die Gegenwart ist von einem eigentümlichen Versprechen geprägt: Dem Versprechen der Entlastung; Technologische Rationalität, soziale Organisation und kulturelle Routinen zielen darauf, Komplexität zu reduzieren, Reibung zu vermeiden und das Subjekt in einen Zustand möglichst stabiler Ausgeglichenheit zu versetzen. Der moderne Mensch soll funktionieren, ohne überfordert zu sein. Aber mit der wachsenden Perfektion psychischer Anpassung geht eine stille Verschiebung einher: Die Frage danach, wer der Mensch ist, tritt hinter die Frage zurück, wie er funktioniert. Selbstbeziehung wird ersetzt durch Selbstregulation, Erfahrung durch Verarbeitung, Tiefe durch Stabilität.

      Was dabei verloren geht, lässt sich kaum messen, wohl aber beschreiben. Wenn dieses Buch von einer „verwahrlosten Seele“ spricht, dann nicht im Sinne einer metaphysischen Diagnose, sondern als Ausdruck einer Erfahrung: der Erfahrung, dass das eigene Leben bequemer wird, anschlussfähiger, reibungsloser – und zugleich eigentümlich fern und fremd, dass etwas fehlt, ohne dass klar wäre, was genau. Die „Seele“ ist in diesem Zusammenhang kein Gegenstand, sondern ein Maß. Sie bezeichnet die Differenz zwischen einem Leben, das gelingt, und einem Leben, das sich lediglich vollzieht, dass der Mensch sich eingerichtet hat, aber und sich dabei verliert.

      Der Titel „Wenn die Seele verwahrlost“ hingegen öffnet einen Raum, der über diese Funktionalität hinausweist. Er erlaubt genau das zu thematisieren, was im Rahmen der Psychologie schwer zu fassen ist:

Sinnverlust, Entfremdung, fehlende Tiefe, das Abreißen der Selbstbeziehung. Man kann man bezüglich der Seele auch sagen: „Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile.“ Dieses Aristoteles zugeschriebene Zitat soll deutlich machen, dass Wahrnehmung und Erleben sich nicht vollständig erklären lassen, indem man einzelne Elemente isoliert betrachtet, sondern erst im Zusammenhang entsteht das, was wir tatsächlich erfahren. Überträgt man das auf die „Seele“, so kann man folgern, dass sich die Psyche im Sinne der Psychologie in Funktionen zerlegen lässt wie Kognition, Emotion, Motivation, Gedächtnis usw. Aber das, was wir als „Seele“ bezeichnen, scheint genau dort zu liegen, wo diese Aufgliederung nicht mehr ausreicht.

      Die Seele wäre dann nicht ein zusätzlicher „Teil“, sondern vielmehr das, was entsteht, wenn alles zusammenkommt, nämlich die Qualität des Ganzen, die sich nicht vollständig aus den Einzelprozessen ableiten lässt. Die Analyse der Psyche zerlegt, was im Erleben als Einheit erscheint. Die Qualität eines Ganzen ist mehr ist als die Summe seiner Teile. Was wir „Seele“ nennen, beginnt möglicherweise genau dort, wo diese Differenz spürbar wird. Die moderne Analyse des Menschen, wie sie in der Psychologie betrieben wird, ist auf Differenzierung angewiesen. Sie zerlegt das Erleben in unterscheidbare Bereiche: Wahrnehmung, Kognition, Emotion, Motivation. Diese Aufgliederung ist notwendig, um Komplexität handhabbar zu machen. Sie schafft Klarheit, Vergleichbarkeit, wissenschaftliche Anschlussfähigkeit. Doch mit jeder Differenzierung geht auch etwas verloren. Denn das, was der Mensch von sich selbst erfährt, erscheint ihm nicht als Summe isolierter Funktionen, sondern als Zusammenhang. Er erlebt sich nicht als Addition einzelner Prozesse, sondern als Einheit – widersprüchlich, vielschichtig, oft unklar, aber dennoch als Ganzes. Der Begriff Seele bezeichnet nicht etwas außerhalb des Psychischen Liegendes, sondern eine andere Qualität, die Qualität eines Zusammenhangs, der sich nicht vollständig aus seinen Bestandteilen rekonstruieren lässt. Für diese Qualität steht – in Ermangelung eines präziseren Begriffs – das Wort „Seele“. Die Seele ist in diesem Sinne kein zusätzlicher Bestandteil neben den psychischen Funktionen, kein verborgener Kern, der irgendwo hinter ihnen liegt. Sie ist vielmehr der Ausdruck dafür, dass das menschliche Erleben eine Form von Ganzheit besitzt, die sich nicht auf Funktionalität reduzieren lässt.

      Gerade deshalb erscheint der Titel dieses Buches bewusst irritierend.

      Er spricht von einer „verwahrlosten Seele“, obwohl die folgenden Analysen sich weitgehend im Rahmen psychischer Prozesse bewegen. Diese Spannung ist kein Zufall, sondern programmatisch. Denn das, was hier als „Verwahrlosung“ beschrieben wird, betrifft nicht in erster Linie die Funktionsfähigkeit der Psyche. Im Gegenteil: Die Psyche des modernen Menschen erweist sich als bemerkenswert anpassungsfähig, stabil und leistungsfähig. Die Verwahrlosung zeigt sich vielmehr dort, wo diese Funktionalität zur einzigen Perspektive wird. Wo das, was sich messen, regulieren und optimieren lässt, an die Stelle dessen tritt, was sich nur im Zusammenhang des gelebten Lebens erschließt. Wo Stabilität wichtiger wird als Selbstbegegnung, Anpassung bedeutsamer als innere Auseinandersetzung und Reibung als Störung erscheint, die es zu vermeiden gilt. In diesem Sinne bezeichnet der Begriff der „Seele“ keinen Gegenstand, sondern eine Differenz: Die Differenz zwischen einem Leben, das funktioniert, und einem Leben, das als zusammenhängend erfahren wird.

      Der Titel „Wenn die Seele verwahrlost“ hält diese Differenz offen. Er verweist auf etwas, das im Begriff der Psyche nicht vollständig aufgeht – und gerade deshalb benannt werden muss.

      Vielleicht liegt die eigentliche Herausforderung der Gegenwart nicht darin, dass der Mensch psychisch überfordert ist, sondern darin, dass er sich in der Perfektion seiner Anpassung selbst aus dem Blick verliert. Die Psyche ist ein Begriff der Differenzierung: Er macht das Innere des Menschen wissenschaftlich zugänglich, indem er es in beschreibbare Zusammenhänge überführt. Der Begriff der „Seele“ hingegen entzieht sich einer solchen Zugriffsmöglichkeit. In der Philosophie, in religiösen Traditionen und im alltäglichen Sprachgebrauch steht er für eine Form von Innerlichkeit, die nicht in Funktionen aufgeht. „Seele“ meint nicht primär, wie etwas im Menschen geschieht, sondern verweist auf die Frage, was dieses Geschehen für den Menschen bedeutet und ob es ihn in seinem eigenen Leben noch betrifft. Die Differenz zwischen beiden Begriffen lässt sich daher nicht als bloße terminologische Variation verstehen. Sie markiert zwei unterschiedliche Perspektiven auf den Menschen: Eine funktionale und eine sinnbezogene. Diese Unterscheidung wird besonders deutlich im Vergleich zwischen Sigmund Freud und Carl Gustav Jung.

      Freud ersetzt den traditionellen Seelenbegriff konsequent durch ein Modell psychischer Funktionen. Mit der Konzeption von Es, Ich und Über-Ich beschreibt er das Innere des Menschen als ein dynamisches System von Kräften, Konflikten und Regulationsprozessen. Die „Seele“ im klassischen Sinne verliert hier ihre theoretische Bedeutung; an ihre Stelle tritt eine Analyse, die darauf abzielt, psychische Vorgänge erklärbar zu machen. Was nicht funktional beschreibbar ist, bleibt für diese Perspektive randständig.1

      Jung hingegen öffnet den psychischen Raum wieder in Richtung dessen, was traditionell als „Seele“ bezeichnet wurde. Mit Begriffen wie dem kollektiven Unbewussten oder den Archetypen beschreibt er die Psyche nicht nur als funktionales System, sondern als einen symbolisch strukturierten Zusammenhang, der über das individuell Erfahrbare hinausweist. Die Psyche erhält bei ihm eine Tiefe, die sich nicht vollständig in funktionalen Begriffen erschließt.2

      Beide Positionen markieren die Pole, zwischen denen sich dieses Buch bewegt. Es folgt Freud insofern weitgehend, da er die Psyche zum Gegenstand der Analyse macht. Die beschriebenen Phänomene wie Anpassung, Entlastung, Stabilisierung, Vermeidung sowie von Überforderung lassen sich nur dann präzise fassen, wenn sie als psychische Prozesse verstanden werden. Der Begriff der Psyche ermöglicht es, diese Entwicklungen differenziert zu beschreiben, ohne sie vorschnell zu deuten oder zu normieren. Zugleich reicht diese Perspektive nicht aus. Denn die Frage, die dieses Buch leitet, zielt nicht allein auf das Funktionieren des Menschen, sondern auf sein Verhältnis zu sich selbst. Sie fragt danach, was geschieht, wenn die psychischen Anpassungsleistungen zwar gelingen, der Mensch sich in ihnen jedoch nicht mehr als zusammenhängend erfährt. Wenn Stabilität erreicht wird, ohne dass sich darin noch eine Form von innerer Beteiligung zeigt. An diesem Punkt wird der Begriff der „Seele“ notwendig. Er bezeichnet keine zusätzliche Instanz neben der Psyche, sondern markiert eine Differenz im Vollzug des Lebens selbst: die Differenz zwischen einem Erleben, das sich im Funktionieren erschöpft, und einem Erleben, das als bedeutsam erfahren wird. „Seele“ steht hier für die Möglichkeit, dass der Mensch sich in seinem eigenen Leben wiederfindet – oder eben verliert. Dass dieses Buch dennoch überwiegend von der Psyche spricht, ist kein Widerspruch, sondern eine methodische Entscheidung: Es beschreibt das, was sich analysieren lässt und verweist zugleich auf das, was sich darin nicht erschöpft, ohne in irrationale, religiöse, mythische und auch philosophische Spekulationen zu geraten. Es folgt der analytischen Präzision des psychologischen Zugriffs, um die Mechanismen moderner Anpassung, Stabilisierung und Entlastung zu beschreiben. Gleichzeitig hält es an dem Begriff wie Seele fest, der über diese Beschreibung hinausweist, denn das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile. Oder, zugespitzt mit Carl Gustav Jung formuliert: „Der Mensch braucht ein sinnvolles Leben.“

      Die moderne Unterscheidung zwischen Psyche und Seele ist historisch relativ jung. In der antiken Philosophie sind beide Begriffe noch eng verbunden. Bei Platon ist die Seele (psychē) das eigentliche Zentrum des Menschen: Ca 370 v. Chr. sagt er in seinem Phaidon, „Die Seele ist unsterblich.“ Die Seele ist hier nicht Funktion, sondern Substanz und Träger des eigentlichen Selbst; sie ist unsterblich. Der Körper erscheint demgegenüber als vergänglich und sekundär. Bei Aristoteles verschiebt sich der Begriff der Seele bereits entscheidend: In seinem ca. 350 v.Chr. entstandenen Werk De Anima schreibt er: „Die Seele ist die erste Entelechie eines natürlichen Körpers, der das Leben potenziell besitzt.“ Die Seele ist hier nicht mehr vom Körper getrennte Substanz, sondern das Formprinzip des Lebendigen – das, was einen Körper überhaupt zu einem lebenden Organismus macht. In der Neuzeit wird der Seelenbegriff zunehmend in Richtung Bewusstsein verschoben und die klassische Einheit von Seele und Leben beginnt sich aufzulösen.

      Der heutige Begriff der Seele ist vielschichtig, oft säkularisiert und bewegt sich im Spannungsfeld zwischen Psychologie, Philosophie und Spiritualität. Während er traditionell als unsterblicher, immaterieller Kern des Menschen galt, wird er heute häufig synonym zur Psyche oder als Gesamtheit des bewussten und unbewussten Erlebens verstanden. Neurowissenschaftlich wird intensiv daran geforscht, wie neuronale Aktivitäten im Gehirn subjektives Erleben hervorbringen. Zwar ist klar, dass Körper und Geist eng verknüpft sind, doch bleibt die Frage, wie materielle Gehirnprozesse in mentales Erleben übersetzt werden, eine zentrale Herausforderung. In einer zunehmend funktionalisierten Welt wird der Begriff „Seele“ von manchen Interpreten als Widerstandsbegriff genutzt, der auf die Ganzheitlichkeit des Menschen verweist und sich gegen eine reine Reduktion auf körperliche oder funktionale Aspekte wehrt. Auch wenn die Vorstellung einer vom Körper trennbaren, unsterblichen Substanz schwindet, bleibt die Seele in vielen religiösen Kontexten der Ort der Gottesbeziehung oder das, was über den Tod hinausreicht.

      Vor dem Hintergrund aktueller wissenschaftlicher Untersuchungen lässt sich der Begriff der „Seele“ neu bestimmen: Nicht als Substanz, sondern als Ausdruck einer nicht reduzierbaren Ganzheit des gelebten Lebens. Er bezeichnet die Erfahrung, dass der Mensch sich nicht vollständig in seinen psychischen Funktionen erschöpft, sondern sich als Zusammenhang, als Sinnfigur, als biografische Einheit erlebt. Tatsächlich ist die Existenz der Seele wissenschaftlich nicht bewiesen. Es gibt keine empirischen Belege für eine immaterielle Seele, die den Körper verlässt. Zwar spekulieren einige Physiker über ein „unsterbliches Bewusstsein“, doch ist dies in der modernen Wissenschaft keine anerkannte Theorie. Doch es bleibt stets zu berücksichtigen, „Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich träumen lässt.“ Diese weise Erkenntnis stammt aus William Shakespeares Tragödie „Hamlet“ (1. Akt, 5. Szene). Das Zitat weist darauf hin, dass es Dinge gibt und immer geben wird, solange Menschen existieren, die ein rationaler Verstand oder die Wissenschaft (noch) nicht erklären können, dass es mehr gibt, als das, was wir aktuell wissen oder sehen können; die Wissenschaft gewinnt stetig neue Erkenntnisse und deshalb wird unser Wissen niemals vollständig sein, denn es werden immer wieder neue Phänomene auftauchen, die unsere Neugier wecken und zu neuen Resultaten führen. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir zur Untätigkeit neigen sollen, da es ja immer wieder Neues gibt, das unsere bisherigen Erkenntnisse widerlegen könnte; sehr Vieles hat sich ja bewahrheitet, wie der Prozess unserer Zivilisation gezeigt hat. Wichtig bleibt, dass wir stets bereit bleiben, Phänomene zu hinterfragen, neue wahrzunehmen und ihre Qualitäten zu erforschen, damit wir weiterhin den wissenschaftlichen Fortschritt betreiben. Dass hierbei stets auf bekannte Details zurückgreifen müssen, auch Fehler machen, sie immer nur a posteriori korrigieren können, liegt in der menschlichen Natur; doch anders geht es nicht. Zunächst sind die zu untersuchenden Phänomene zu zerteilen, in Einzelheiten zu zerlegen, um sie später zu Ganzheiten zusammenzusetzen und Erkenntnisse zu gewinnen, die in der Realität funktional umgesetzt werden können - ohne aber weitere Möglichkeiten, Perspektiven, ein „Noch - Nicht“, wie Ernst Bloch in seinen Werken immer wieder betont, außer Acht zu lassen, sondern versuchen zu antizipieren.3

      In diesem Sinne ist dieses Buches kein Rückgriff auf eine metaphysische Anthropologie, sondern mittels wissenschaftlichen Handwerkszeugs wie der Psychologie, Soziologie und Anthropologie der seelischen Befindlichkeit der Individuen der heutigen Gesellschaft näherzukommen. Es benennt eine Dimension, die nur im funktionalen Zugriff, besonders der Psychologie, sichtbar wird, aber ohne in ihm aufzugehen.
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        Sigmund Freud formuliert programmatisch: „Wir nennen die Annahme solcher seelischen Vorgänge die Psychoanalyse.“
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      Einleitung

      Die spätmoderne Gesellschaft vermittelt den Eindruck grenzenloser Freiheit, individueller Gestaltungsmöglichkeiten und permanenter Selbstentfaltung. Doch hinter dieser Oberfläche entfalten sich tiefgreifende Prozesse, welche die psychische Qualität des Menschen unterminieren. Ausgehend von klassischen und zeitgenössischen soziologischen Ansätzen wie z.B. von Max Weber über Emile Durkheim und Georg Simmel bis hin zu Richard Sennett, Hartmut Rosa und Byung-Chul Han, allesamt Gesellschaftstheoretiker, die sich mittels Entwürfen eines gemeinsamen Panoramas der Moderne auszeichnen, das sich um drei zentrale Achsen dreht: Um

      Rationalisierung, Sozialintegration, Subjektivität und Individualität. Diese Entwürfe helfen dabei, deutlich zu machen, wie strukturelle Dynamiken der Moderne zu einer schleichenden Verwahrlosung der Psyche führen. Max Weber warnte: „Die zunehmende Rationalisierung führt zu einer Entzauberung der Welt.“1 Und Emile Durkheim folgerte: „Wenn die Gesellschaft erschüttert ist …findet das Individuum keine Haltbarkeit mehr.“2 Nirgendwo findet es Halt, Sicherheit, Vertrauen und die Zuwendung, welche seine Basis wären.

      Georg Simmel kritisierte das Geistesleben der Großstädte als Ursache für die „Übersättigung des Nervenlebens“, welche durch den rapiden Wechsel der Eindrücke, denen die Psyche ausgesetzt ist, zustande käme.3 Byung-Chul Han bestätigt die These der Übersättigung des Nervenlebens, die bei gleichzeitig geforderter Leistungssteigerung zu einer „Müdigkeitsgesellschaft“ mutiere, in der das Leistungssubjekt sich selbst ausbeute und sich dabei gleichzeitig für frei hält. „In der Gesellschaft der Ermüdung brennt das Subjekt aus sich selbst heraus aus.“4

      Dies sind nur einige wenige Beispiele klassischer Autoren, welche den erodierenden Prozess der Empathie in der Moderne mit großer Besorgnis verfolgt haben; aber auch die jüngeren WissenschaftlerInnen, darunter zunehmend psychologisch geschulte, versuchen, diesen Prozess und dessen Ursachen zu analysieren und aufzuhalten oder gar umzukehren, wie in der vorliegenden Abhandlung nachgewiesen werden wird. Ihnen allen ist klar, dass die zunehmende funktionale Differenzierung und die Rationalisierung des Alltags einerseits individuelle Autonomie ermöglicht, andererseits aber traditionelle Formen der Einbettung, Verbindlichkeit und sozialen Orientierung der Individuen geschwächt haben. Normative Ordnungen verlieren an Bindekraft, während gleichzeitig die Ansprüche an die Individuen steigen. Die Logik permanenter Beschleunigung zersetzt die Fähigkeit zur Besinnlichkeit, zur inneren Ruhe; die neoliberale

      Selbstoptimierungskultur verwandelt das Subjekt in ein Projekt, das in der Hauptsache gesellschaftlich - und vor allem - ökonomisch nützlich sein soll. Die Konsumgesellschaft erzeugt ein Übermaß an Wahlmöglichkeiten, das paradoxerweise nicht befreit, sondern erschöpft. In dieser Gemengelage wird psychische Verwahrlosung nicht als persönliches Versagen sichtbar, sondern als Symptom einer Gesellschaft, die ihre Individuen systematisch überfordert und zugleich sich selbst als grenzenlos verfügbar inszeniert. Die innere Verunsicherung des Menschen ist ein Spiegel gesellschaftlicher Erosion, des Verlustes gemeinsamer Bedeutungsrahmen, der Zersetzung sozialer Lebensformen und der zunehmenden Entkopplung zwischen individueller Erfahrung und kollektiver Strukturen. Die Psyche verwahrlost nicht nur dort, wo materielle Armut herrscht, sondern oft gerade dort, wo äußere Sicherheiten gegeben sind. Sie verwahrlost, wenn sie nicht mehr resonant eingebunden ist, wenn sie sich selbst nur noch funktional begegnet, optimierend, vergleichend, kontrollierend. Verwahrlosung zeigt sich dann nicht im Chaos, sondern in der Überanpassung, im Verlust der inneren Stimme.

      Warum aber wird der Mensch in einer Welt, die ihm immer weniger Grenzen setzt, innerlich immer unsicherer? Warum erzeugt Freiheit nicht Halt, sondern Angst? Warum verwandelt sich Autonomie so häufig in Überforderung? Diese Fragen bilden den Ausgangspunkt der folgenden Betrachtungen. Sie führen hinein in psychologische, soziologische und anthropologische Zusammenhänge – und immer wieder zurück zu dem Einzelnen, der sich selbst fremd zu werden droht. „Wenn die Psyche verwahrlost“ soll kein medizinisches Lehrbuch und kein moralischer Appell. Es ist der Versuch, einen Zustand verstehbar zu machen, der viele betrifft und doch selten benannt wird. Einen Zustand, in dem der Mensch äußerlich integriert, innerlich jedoch zunehmend heimatlos ist. Erst wenn diese Verwahrlosung sichtbar wird, kann auch die Frage nach ihrer Überwindung gestellt werden: nach Wiedergewinnung von Resonanz, von Verantwortung, von Menschlichkeit.
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      I. Was war zuerst - das „Ich“ oder das „Wir“? 

      In der menschlichen Begriffsentwicklung entstand das WIR wesentlich früher als das ICH.

      Warum? Der Mensch ist ein Herdentier; lange bevor ein Individuum sich selbst als getrenntes „Ich“ begriff, war es Teil eines Verbandes. Überleben war nur als Gruppe möglich: Jagen, Sammeln, Schutz, Feuer, Aufziehen der Jungen. Die frühesten Hominiden mussten sich als Gemeinschaftsakteure erleben, nicht als autonome Subjekte. Das soziale Kollektiv war, anthropologische gesehen, primär.

      Die Selbstrepräsentation als inneres Ich mit individuellen Wünschen, Abgrenzungen, Selbstbewusstsein entsteht erst später, parallel mit komplexeren Gesellschaften. Das „Wir“ ist die evolutionäre, soziale und kognitive Grundform des Menschseins; das „Ich“ ist eine relativ späte kulturelle Errungenschaft, verdichtet in Sprache, Symbolen und Reflexionsfähigkeit.

      

    
  
    
      1. Das Kind erlebt zuerst das Wir 

      Ein Säugling kennt noch kein Ich. Er erlebt ein verschmolzenes Wir-Sein mit der Bezugsperson. Erst nach vielen Monaten entwickelt sich die Fähigkeit, sich als getrenntes Subjekt zu erkennen. Einen Ausdruck des Lächelns zeigen Säuglinge schon in den ersten Lebenswochen, meist im Schlaf. Mit etwa zwei Monaten wird diese Ausdrucksbewegung als soziales Lächeln zur Antwort auf einen Kontakt. Mit der Fähigkeit, zwischen bekannten und fremden Personen zu unterscheiden, werden auch die Antworten differenzierter. So kommt es zwischen etwa vier und acht Monaten zum Fremdeln, das eine Distanz gegenüber unbekannten Personen zeigt. Häufig beginnen Kinder in diesem Alter zu weinen, wenn sie von jemand anderem als der Mutter oder dem Vater auf den Arm genommen werden. 

      Mit etwa neun Monaten fängt das Kind an, von sich aus Kontakt zu einem noch unbekannten Gegenüber aufzunehmen, etwa durch Lächeln. Gegen Ende der Säuglingsperiode kann das Kind dann vertrauten Personen auf verschiedene Weise seine Zuneigung ausdrücken. Während mit drei bis vier Monaten noch das Spiel mit den eigenen Fingern eine häufige Beschäftigung des Säuglings ist, kann das Kind schon bald durch die fortschreitende motorische Entwicklung seine Umgebung erkunden. Mit etwa fünf bis sieben Monaten greift der Säugling nach umherliegenden Gegenständen. Schon jetzt können diese zwischen den Händen gewechselt werden. Mit Händen, Augen und Mund beginnt der Mensch, die äußere Form eines gegriffenen Gegenstandes zu erforschen. Am Ende der Säuglingsperiode spielt das Kind mit Gegenständen und untersucht auch deren inneren Zusammenhalt, indem es sie schüttelt, wirft, damit klopft oder sie wiederholt herabfallen lässt. Manche Säuglinge schreien zu bestimmten Tageszeiten und lassen sich durch Herumtragen oder das Anbieten der Brust oder eines Schnullers nicht beruhigen. Häufige Ursachen sind Darmkoliken, Blähungen, aber auch psychosoziale Faktoren innerhalb der Familie. Die Qualität der Beziehung zu betreuenden Personen und die hierbei erlernbaren Formen der Interaktion sind von eminenter Bedeutung für die psychosoziale Entwicklung und die Ausbildung soziokultureller Fähigkeiten. Schon im ersten Lebensjahr ist für den jungen Menschen nicht nur wichtig, genährt, gewärmt, gekleidet, geschützt und gewickelt zu werden. Außer einer verlässlichen äußeren Versorgung ist die kontinuierliche innige Beziehung Sorge tragender vertrauter Personen wesentlich für sein Wohlbefinden und Gedeihen. Hauptbezugsperson ist in der Regel die Mutter, doch kann auch der Vater sein Kind in Schlafphasen begleiten und ihm in Wachphasen Aufmerksamkeit schenken oder Kommunikationsangebote machen. Prompt auf Signale des Säuglings zu reagieren ist nur einer Bezugsperson möglich, die sich dafür bereithält und in ständigem Kontakt steht. Die Interpretation dieser Signale gelingt zumeist intuitiv; im Laufe des gegenseitigen Kennenlernens entstehen mit fortschreitendem Verständnis subtilere Zeichen der Befindlichkeit. Für die Kommunikation am wichtigsten sind Körperkontakte, später kann über Blicke und Laute Kontakt gehalten werden. Bezugspersonen eines Säuglings wird empfohlen, die mimischen Regungen des Säuglings aufzugreifen und widerzuspiegeln. Das Wiederholen und Nachempfinden seiner Gesichtsausdrücke ermöglichen dem Säugling ein Erleben von Wirksamkeit und ein leichteres Wiedererkennen eigener Handlungen. Übertrieben wiedergegebene Mimik und Gestik werden dabei empfohlen, da sie deutlichere Formen des Ausdrucks sind. Auch das Gebrabbel des Säuglings sollte aufgegriffen und wiederholt werden. Durch gegenseitiges Nachahmen von Lauten entstehen erste kleine Dialoge. Eine betont deutliche Aussprache und melodische Intonation erleichtern das Erkennen einzelner Wörter in einem Satz. Auch wenn Eltern das Gebrabbel von Säuglingen noch nicht verstehen können, führt eine Reaktion der Eltern auf das Gebrabbel zu einem schnelleren Spracherwerb. Eine erste wichtige Entwicklung der Säuglinge ist die Entdeckung, dass sie ihre Eltern durch Plappern beeinflussen Können. Eltern können dies fördern, indem sie sich mit ihren Säuglingen beim Plappern beschäftigen. Dies beeinflusst wiederum die weitere Sprachentwicklung, da sich Säuglinge dann häufiger an ihre Eltern wenden. Frühere Studien haben gezeigt, dass die Sprache des Säuglings gefördert wird, wenn Eltern beispielsweise jedes Mal in Richtung des Säuglings lächeln oder den Säugling berühren, wenn der Säugling sie anschaut und plappert. Es hilft außerdem, wenn die Eltern auf das reagieren, was sie glauben, das ihr Säugling sagt. Die Reaktion auf Laute, die erzeugt werden, wenn der Säugling ein Objekt ansieht, geben somit Gelegenheit, den Namen des Gegenstands zu erlernen. Damit lernen Säuglinge auch, dass Laute mit Objekten verbunden sind.

      Das Ich entsteht erst im Spiegel des Du. Ohne den Anderen gibt es keine Selbst-Werdung. Die soziale Anerkennung ist der Geburtsmoment des „Ich“.

      „Der Mensch wird am Du zum Ich“, schreibt Martin Buber. Dieses schlichte, fast lakonische Diktum bringt die uralte Erfahrung auf den Punkt: Ohne den Anderen gibt es keinen Spiegel, und ohne den Spiegel kein Selbst. Das Wir ist kein bloßer Verbund von Individuen, sondern die ursprüngliche Matrix des Menschlichen. In der frühen Evolution lebte der Homo erectus in Gruppen, die Schutz, Nahrung und Orientierung boten. Der Einzelne war ohne den Verband nicht überlebensfähig. Das Wir trägt das Ich, lange bevor das Ich das Wir zu hinterfragen beginnt. Der Mensch ist von Geburt an ein gemeinschaftliches Wesen. Gemeinschaftlichkeit ist also keine kulturelle Zutat, sondern Ursprung.

      

    
  
    
      2. „Der Mensch wird am Du zum Ich zum Wir“ 

      Dieses Zitat stammt von Martin Buber und es heißt weiter: „Dieses Du ist niemals ein isoliertes Gegenüber, sondern stets eingebettet in ein größeres Wir. Zielgerichtete Kooperationen – gemeinsame Jagd, kollektives Werkzeughandeln, geteilte Rituale – existieren lange, bevor die Idee der individuellen Binnenperspektive entsteht. Der Mensch lernt, indem er zusieht; er lebt, indem er eingebunden ist. Es gibt kein einzelnes Bewusstsein, das in Isolation zu sich kommt. Selbst die ersten Mythen sind Gruppenerzählungen, kollektive Speicher der Erfahrung.“1 Man könnte sagen: Das Ich existiert zunächst nicht als Selbst, sondern als Position erst im Du und dann im Wir.

      Das Säuglings-Ich ist noch kein konturiertes Selbst, sondern ein fluides Teilsein. Die ersten Lebensmonate als Phase eines „emergent self“, einer Selbstform, die noch nicht zwischen innerer und äußerer Welt trennt, formen ein späteres „verbal self“, also im Dialog und nicht im Monolog. Der Mensch lebt als Mensch aus dem Ich-Du-Verhältnis. Das fängt schon bei den Kleinstkindern an. Sie werden zum Ich, indem sie intensiv von einem Du angesprochen und angenommen sind. Sprache, Anrede, Kommunikation sind fundamentale Mittel der Beziehung von Ich und Du. Die Kommunikation zwischen Ich und Du, zwischen Subjekt und Objekt, bildet die Grundlage der wissenschaftlichen Theorie auch von Jürgen Habermas.2 Kommunikation ist und war immer der Schlüssel dafür, dass Gesellschaft überhaupt existiert. Sprache ist ihr Medium, da mit ‚Sprache Mündigkeit des Menschen grundsätzlich gesetzt ist‘, sagt Habermas. Wenn aber das Du nicht mehr als unantastbares Wesen respektiert wird, sondern man sich seiner zu bemächtigen versucht, es gebrauchen will, es verdingliche, dann mache ich es zur Unperson. Dadurch aber werde ich selbst eine solche Unperson, die im Grunde keine Person mehr ist, sondern selbst ein Ding, ein Objekt, ein Gegenstand. Buber betont: „Das Entsprechende zum wesenhaften Du auf der Stufe des Selbstseins im Verhältnis zu einer Schar von Menschen nenne ich das wesenhafte „Wir“. Dieses „Wir“ schließt das DU potentiell ein. Auf dieser Ich-Du-Ebene heißt das: Dieser Mensch ist anders, wesenhaft anders als ich. Gerade jedoch auf dieser Ich-DuEbene geht es um das Recht des Anderen, anders zu sein. Auf die IchDu-Beziehung geht der Mensch mit seinem innersten Wesen ein. Es können nur Menschen, die fähig sind, zueinander wahrhaftig Du zu sagen, miteinander auch „Wir“ sagen.
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      3. Die doppelte Geburt des Menschen 

      Das Wir ist die erste Matrix des Lebens; das Ich ist ihre spätere Ausdifferenzierung. Beide gehören zusammen, doch der Ursprung liegt klar im Wir. Diese Doppelbewegung macht uns menschlich; doch ohne das Wir bleibt das Ich sprachlos. Wenn wir heute über die Verwahrlosung der Psyche sprechen, dann denken wir an die seelische Erosion, die sich in unseren Gesellschaften zeigt – Entfremdung, Isolation, Reizüberflutung, Bindungsarmut. Dies sind nicht nur individuelle Phänomene, sondern Ausdruck eines verschobenen Gleichgewichts: Das Ich hat sich von seinen Wurzeln im Wir gelöst. Dabei ist die Reihenfolge eindeutig: Am Anfang stand das Wir. Der Mensch wurde nicht als Einzelwesen geboren, sondern als Teil eines Verbandes, einer Gemeinschaft als Voraussetzung für das Überleben. Die frühen Menschen kannten kein isoliertes Ich. Sie kannten Rollen, Beziehungen, Aufgaben. Ein Individuum war ein Teil des Clans, und der Clan war der Horizont des Menschlichen.

      Diese ursprüngliche Einbettung bildet die Matrix, aus der das Ich überhaupt erst hervortreten konnte. Erst der Zivilisationsprozess hat dem Menschen eine zweite Geburt geschenkt: die des autonomen Ichs. Diese Geburt war ein Fortschritt; sie brachte Freiheit, Selbstbestimmung, Individualität. Doch sie hatte eine Nebenwirkung, die wir heute kaum zu übersehen wagen: Je stärker sich das Ich von seinen sozialen Wurzeln löst, desto anfälliger wird es für seelische Verwahrlosung. Die Verwahrlosung der Psyche ist nicht Chaos, sondern Leere. Sie ist nicht laut, sondern still. Sie beginnt dort, wo menschliche Kommunikation erodiert. Sie aber bildet den Resonanzraum der Subjekt-Objekt-Beziehungen, um mit Hegel zu sprechen. Wenn dieser Resonanzraum schrumpft, schrumpft auch das Ich.

      Es wird dünn, verletzbar, hyperaktiv oder apathisch. Ein Ich ohne

      Wir ist wie ein Haus ohne Fundament. Die aktuellen gesellschaftlichen Entwicklungen wie Beschleunigung, digitale Fragmentierung, Ökonomisierung aller Lebensbereiche fördern ein Ich, das ständig beschäftigt, aber kaum emphatisch verbunden ist. Das Wir bricht aus vielen Lebensbereichen weg wie Familie, Nachbarschaft, Gemeinschaft, Öffentlichkeit. Was übrig bleibt, ist oft ein hyperreflektiertes Selbst, das sich permanent optimieren, rechtfertigen und behaupten muss. Ein Ich im Dauerstress. Ein Ich, das nie zu sich kommt, weil es keine Anderen gibt, in deren Blick es sich halten kann. Hegel sah hierin bereits das Grundproblem der Moderne: „Das Selbstbewusstsein ist an und für sich, indem und dadurch, daß es für ein anderes ist.“1 Fällt das Andere aus, wird das Selbstbewusstsein instabil, brüchig. Es verliert seinen Boden und beginnt zu verwahrlosen.

      Das psychische Leiden unserer Zeit ist nicht oder nicht nur Krankheit im medizinischen Sinne. Es ist Ausdruck eines kulturellen Strukturwandels. Der Mensch ist evolutionär ein soziales Wesen, doch er lebt zunehmend in Umgebungen, die ihn in ein selbstoptimiertes Einzelbewusstsein drängen. Die Folge ist nicht nur sozialer Zerfall, sondern psychische Entwurzelung. Sie zeigt sich als Überforderung, als Einsamkeit, als diffuse Angst, als Reizüberflutung, als Sinnmangel. Ein Zustand, in dem das Ich sich selbst zu viel wird, weil es sich selbst genug sein muss. Kurz gesagt: Ein Ich ohne Wir verwahrlost. 
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      II. Der Mensch ist ein soziales Wesen 
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